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Heinz Dutli

Ideologisches
Missverhältnis

Im Hafen, an dessen Mole wir festmachten,

herrschte ein toller Betrieb. Schneidende

Stimmen peitschten aus Lautsprechern
über den Platz und die auf ihn führenden
Strassen, dazwischen dröhnten Marschmusik

und rhythmischer Chorgesang. Offenbar

wurde ein grosser Umzug vorbereitet,
denn an den Hauswänden lehnten bereits
die an Stangen befestigten Transparente mit
flammenden Parolen. Fahnen wurden
geschwenkt, Abzeichen verkauft, und in
wankenden Sätteln kurvten dickschenklige Ein-
radfahrerinnen mit ausgebreiteten Armen
im Gewühl herum.

Das Narrenschiff befasse sich überhaupt
nicht mit Politik, wehrte unser Kapitän ab,
als eine Abordnung der Organisatoren bei
uns vorsprach und die Besatzung kollektiv
zum Mitmarschieren im Demonstrationszug
aufforderte.

Mit Politik, protestierten die Besucher
gekränkt, habe ihr Anlass nun wirklich nichts
zu tun. Die Kundgebung sei absolut
überparteilich. Dass es sich um Postulate handle,
die von jedem rechten Christenmenschen
unterstützt werden müssten, könne man ja
an den Pfarrern erkennen, die im vordersten

Glied mitmarschierten.
Das verfing, der fromme Kapitän zeigte

Wirkung. Er wiegte bedächtig seinen Kopf
hin und her, trat zum Takte der Musik ein
bisschen an Ort und wollte wissen, um was
für Forderungen es im einzelnen denn gehe.

*
Wer mitmache, erklärten die Besucher

eifrig, bekenne sich prinzipiell zur Sache des
Friedens. Sodann verurteile er jede
Einmischung in die inneren Angelegenheiten
der Völker und wende sich gegen die
Zerstörung der Natur und die Verseuchung der
Lebensräume von Mensch und Tier. Schliesslich

gehe es darum, den Gedanken der
Abrüstung so zu verbreiten, dass der Krieg als
Fortsetzung der Politik gar nicht mehr möglich

sei.
Und siehe: Je länger sie redeten, desto

glühender leuchtete das Auge des Kapitäns,
und auch wir Umstehenden fühlten uns
beflügelt von den moralischen Beweggründen
der Demonstration. Ehe wir's uns versahen,
befanden wir uns in der Gruppe der
Friedenskämpfer und marschierten laut rufend
und Parolen skandierend einem Ziel zu, das
wir nicht kannten. Es war beglückend zu
wissen, dass sich in der grossen Kolonne
alle vom selben Ideal leiten liessen.

Mein Nebenmann schrie: «Nieder mit der
Bundes-Sicherheitspolizei in der Schweiz!»
Der Kapitän brüllte: «Die Militarisierung

Aus dem Logbuch
eines driftenden

Zeitgenossen

der Kindergärten in der DDR ist ein
Verbrechen!» Wir übrigen Narren riefen:
«Schluss mit dem Terror jeglicher Färbung!»

Da hielt der Zug inne, innerhalb der
Gruppe entstand eine gewisse Verwirrung,
und man bedeutete uns, dass Störenfriede
nicht in die Gruppe der Friedensfreunde
gehörten. Offenbar ein kleines Missverständnis.

So begaben wir uns mit Trauer im
Herzen etwas weiter nach hinten, zu den
Transparenten gegen Aggression und
Einmischung in die inneren Angelegenheiten
der Völker.

Dort breitete der Kapitän mit grosser
Gebärde seine Arme aus und dröhnte mit
weithin schallender Stimme: «Kubaner an
allen Brandherden Afrikas, wo ihr nichts zu
suchen habt, geht mit euren sowjetischen
Generälen wieder nach Hause!» Er sah sich
um und wartete auf die Komplimente der
Gesinnungsfreunde. Doch statt Lob gab's
Püffe von allen Seiten; die aufgebrachten
Genossen schrien, wir Narren hätten uns
in die inneren Angelegenheiten der
Sozialistischen Republik Kuba eingemischt. Vom
dringenden Verdacht, im Solde des
kriegslüsternen Vatikans zu stehen, könnten wir
uns nur befreien, wenn wir uns in der
Gruppe der Umweltkämpfer durch radikalen
Eifer hervortäten.

Hier konnte kaum etwas fehlgehen. Im
dicksten Haufen, wo leider etwas wenig
konkret gegen die akute Gefährdung der
Menschen durch das Atom vom Leder
gezogen wurde, schrie ich mit überschlagender
Stimme: «Aechtet die Neutronenbombe der
Amerikaner!» Jubel brandete mir von allen
Seiten entgegen; man nahm meinen Ruf
hundertfach auf und war weiterer Beweise
unserer ideologischen Zurechnungsfähigkeit

gewärtig. Politisch folgerichtig brach ich
denn auch in den Schrei aus: «Verschrottet
auch die zwanzigtausend Panzer des
Ostblocks, deretwegen die Neutronenwaffe
entwickelt werden soll!»

Nachdem sich die Demonstranten vom
ersten Schreck erholt hatten, erhoben sie
die Fäuste wider uns Narren und lärmten,
es sei nunmehr klar, dass wir uns in
konterrevolutionärer Absicht in das Lager des

Friedens, der Nichteinmischung und der
Abrüstung eingeschmuggelt hätten. Sie
machten Miene, uns in ihre Gewalt zu bringen,

so dass wir die Flucht ergriffen und
auf dem schnellsten Wege zum Narrenschiff
zurückeilten.

Die Demonstration hatte uns klargemacht,
wie himmelweit wir davon entfernt waren,
uns im Dschungel von Ideologie, Politik und
ehrlicher Ueberzeugung zurechtzufinden.
Verstört sassen wir herum und grübelten
darüber nach, warum zwanzigtausend
Angriffspanzer des Warschauer Paktes den
Frieden in Europa weniger gefährden sollten
als eine Neutronenwaffe, die - vorderhand
erst auf dem Papier - zur Abwehr dieser
ungeheuerlichen Bedrohung ersonnen wurde.
Und wenn der Krieg der Amerikaner in
Vietnam als Aggression gebrandmarkt wurde,

warum sollen siebzehntausend im abes-
sinisch-somalischen Grenzgebiet kämpfende
Kubaner als Friedensfreunde gefeiert
werden?

Unsere närrischen Erklärungsversuche
gipfelten in den folgenden Erkenntnissen:
Wenn Linke Krieg führen, ist das kein
Krieg, sondern ein Kampf zur Erhaltung
des Friedens. Die Bereitstellung des grössten
gepanzerten Angriffspotentials der
Weltgeschichte muss als aktiver Beitrag zur
Entspannung aufgefasst werden. Wer sich
dagegen wehrt, ist ein Aggressor. Atomreaktoren

in den Oststaaten dienen dem
Fortschritt, im Westen sind sie Pestbeulen des

kapitalistischen Systems. Da die Schweiz
zur Terrorabwehr eine rasch mobilisierbare
Bundes-Sicherheitspolizei aus bereits
bestehenden kantonalen Kontingenten aufstellen
will, plant sie einen ruchlosen Anscl lag auf
die Bewegungsfreiheit harmloser Bürger. In
den kommunistischen Diktaturen dagegen
stellen die Polizeikasernen und
Staatssicherheits-Zentralen würdige Horte der Freiheit
und der Menschenrechte dar.

Ich geb's zu, wir kamen am Schluss
überhaupt nicht mehr damit zurecht, gleiche
Vorgänge so konträr zu deuten, als handle
es sich um die verschiedenen Enden der
Kompassnadel. Mit einem ziemlich zerbeulten

geistigen Globus im Kopf liefen wir aus
dem Hafen wieder aus, in dem wir, wie es

sich leider erst zu spät herausstellen sollte,
nichts verloren hatten als den Glauben an
die Eindeutigkeit ideologischer Postulate
und Begriffe sowie an die Redlichkeit
gestanzter Parolen
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